Bach-Journal V 

Magnificat - Meine Seele erhebt den Herren

Meine Seele erhebt den Herren, 

und mein Geist freut sich Gottes, meines Heilandes; 
denn …

er stößt die Gewaltigen vom Thron 
und erhebt die Niedrigen. 
Die Hungrigen speist er mit Gütern 

und lässt die Reichen leer ausgehen.
 (Lukas 1, 47-55)

1

Liebe Gemeinde,

Im Wiener Kriminalmuseum sind zwei eindrückliche Photografien zu sehen. Die eine zeigt Josephine Luner, eine Dame mit harten Gesichtszügen, fett, aufgeblasen, mit dem kräftig ausgebildeten moralisierenden Oberkiefer der respektablen Hausfrau, hinter der man die Megäre ahnen kann. Die andere zeigt Anna Augustin, ein vierzehnjähriges Mädchen mit braunen Zöpfen und furchtsamen Augen, ein schutzloses, verzagtes Kind.

Anna Augustin kam vom Land und wurde in Wien Bedienstete im Hause Luner. Frau Luner begann sie zu quälen. Sie warf ihr völlig grundlos Liederlichkeit vor und drohte ihr damit, ihre Familie davon zu unterrichten. Sie ging zu Ohrfeigen, Fußtritten und Stockschlägen über, schloss sie schließlich ein, ließ sie hungern, unterzog sie furchtbaren Misshandlungen und quälte sie auf die grauenhafteste Weise. Anna starb nach etwa einem Jahr. Josephine Luner wurde als Täterin überführt und zum Tode verurteilt. Diese Strafe wurde in eine lebenslängliche Zuchthaushaft umgewandelt. Ihr Ehemann, der von alldem wusste, sich aber nicht an den Torturen beteiligt hatte, erhielt einige Monate Gefängnis.

Anna Augustin wagte nicht, sich gegen das, was ihr da widerfuhr, aufzulehnen oder gar zu flüchten – obwohl sie  die Möglichkeiten dazu gehabt hätte. Niemand hatte sie gelehrt, dass sie gleiche Rechte besaß wie jeder andere. Die gesellschaftliche Autorität der Hausherrin flößte ihr Furcht ein und machte sie unterwürfig, so dass diese ihren Hochmut und ihre Grausamkeit ungehindert austoben konnte. Josephine Luner ihrerseits hätte so niemals die Tochter eines Hofrats traktiert. Es wäre ihr nicht einmal im Traum eingefallen. Bei diesem einfachen, widerstandslosen Mädchen von unten war dies für sie, die vorher nie durch solch gewalttätige Aktivitäten aufgefallen war, anders.
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Setzt man sich mit solchen Verbrechen auseinander und lässt man sich ernsthaft ein auf den Zusammenhang von Armut, Reichtum, Gewalttätigkeit und Opferhaltung, dann wühlt einen das auf. Es gibt ja zahllose vergleichbare Beispiele in dieser Welt durch alle Zeiten und in allen Räumen: Missbrauch von Kindern im familiären Kontext, Gewalt in Heimen und Anstalten, Misshandlungen von Kindern, die man als billige Arbeitskräfte einsetzt und ausnützt bis sie dabei drauf gehen. Misshandlungen von Frauen, nicht nur in Beziehungen, sondern auch im allgegenwärtigen düsteren Bereich des Frauenhandels und der Prostitution. Politisch oder wirtschaftlich motivierte Gewalt gegen Männer, nicht nur im Kontext von Kriegen. Widerwärtige Gewalt und Machtmissbrauch in Gefangenenlagern wie auf Guantanamo gegenüber Menschen, von denen viele vollkommen unschuldig sind.

Angesichts dessen könnte man außer sich geraten. Man könnte sagen: Die Schwachen müssen sich wehren. Sie müssen den Spieß umdrehen und lernen, den Starken angst zu machen. Sie müssen sich bewusst werden, dass sie sich von ihrer Angst befreien und stark sein und einer Frau Luner ihre Prügel Schlag um Schlag zurückgeben können. Reagieren – widerstehen – zur Not mit Gewalt – mit Gegengewalt.

Natürlich ist auch die grundsätzliche Frage nahe liegend: Wie kann so etwas sein in unserer Welt?  Wie können Menschen in dieser von Gott doch angeblich gut geschaffenen Welt so miteinander umgehen? Und überhaupt - wo ist Gott eigentlich bei solchen Gewaltexzessen? Warum  fällt er den Gewalttätern nicht in den Arm?

Der Religionsphilosoph Peter Strasser kommt beim Betrachten einer BBC-Fernsehdokumentation über entsetzliche Giftgasversuche an unschuldigen Menschen im heutigen Nordkorea zu dem Schluss: Angesichts der Tatsache, dass er solche Folterer nicht stracks zu Boden streckt, muss Gott sich heraushalten. „Die einzige greifbare Antwort, die Gott nicht beschädigt, lautet: Er ist nicht da. … Im sanften Licht der Wohnzimmerlampe, gegen das die kalten Bilder des Fernsehens nicht ankommen, stelle ich mir Gott als jemanden vor, der gerade ausgegangen ist. Kaum ist er bei der Türe draußen, schon ist daheim der Teufel los.“ (Strasser 13).

Er stößt die Gewaltigen vom Thron und erhebt die Niedrigen? Die Hungrigen speist er mit Gütern und lässt die Reichen leer ausgehen? Schön wär’s! Oder gilt das – aber so in dieser Klarheit und Eindeutigkeit nur für ein irgendwie zu definierendes Jenseits? 

Viele Kirchen vertrösten die Armen und Unterdrückten auf ein besseres Jenseits. Und je hoffnungsloser die aktuelle Situation der Menschen ist, desto mehr Zulauf finden diese Kirchen. Man kann das kritisieren. Nur: Es ist leicht, diese Jenseitsorientierung als Opium für das Volk zu brandmarken. Die Kritiker müssen sich fragen, welche Perspektiven sie und ihre Kirchen den in tiefem Elend lebenden Menschen auf dieser Welt anbieten. Vielleicht kann es ja tatsächlich ein Trost sein und eine allerletzte Hoffnung, die einen selbst noch so etwas wie Würde behalten lässt, wenn man darauf vertraut, dass es eine Gerechtigkeit gibt, die weiter ist, als die, auf die wir in dieser Welt zu hoffen aufgegeben haben.

„Gott ist die Liebe“, sagt die Bibel. „Und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm.“ (1. Johannes 4,16). „Konfrontiert mit der Existenz des Bösen, wird (werden) der Religionsphilosoph (und der Theologe) zum Nussknacker. Er (Sie) knackt (knacken) die Nuss des Bösen meistens, indem er (sie) die Kiefer der Liebe arbeiten lässt (lassen).“ (Strasser 12). Peter Strasser schreibt dies mit einer gehörigen Portion Ironie, die aber durchaus gemischt ist mit Ernsthaftigkeit. 

In gewisser Weise knüpft er an einen Kollegen, an den jüdischen Religionsphilosophen Hans Jonas an. Dieser sagt: Nach der fürchterlichen Erfahrung der Shoah können wir, wenn wir davon ausgehen, dass Gott gut, dass er Liebe ist und dass er bis zu einem gewissen Grad verstehbar sein will, nicht mehr davon ausgehen, dass er dann zugleich auch allmächtig ist. Wäre er allmächtig, hätte er diesen und all den anderen Horror nicht zugelassen.  Bzw: Hätte er ihn zugelassen – wäre er nicht Liebe. 

Hans Jonas meint: statt: Er stößt die Gewaltigen vom Thron und erhebt die Niedrigen. Die Hungrigen speist er mit Gütern und lässt die Reichen leer ausgehen würde er eher stumm als laut unter uns Menschen mit seinem unerfüllten Ziel einer guten Welt werben. Denn „nachdem er sich (bei der Schöpfung) ganz in die werdende Welt hinein gab, hat Gott nichts mehr zu geben. Jetzt ist es am Menschen, ihm zu geben. Und er kann dies tun, indem er in den Wegen seines Lebens darauf sieht, dass es (das Böse) nicht geschehe, oder nicht zu oft geschehe, und nicht seinetwegen, dass es Gott um das Werdenlassen der Welt gereuen muss.“ (Jonas 47).

Uns ChristInnen könnte die Person Jesu Christi helfen, auf unsere Weise an diese Position anzuschließen. In der Person, die das Zentrum unseres Glaubens bildet, ist Gott Fleisch geworden. Er äußert sich all seiner G’walt, wird niedrig und gering und nimmt an eines Knechts Gestalt, der Schöpfer aller Ding. (EG 27, 3/ Philipper 2, 6-8)  So heißt es in einer weiteren Strophe des eingangs gesungenen Chorals. In Jesus Christus hat sich Gott aller leidenden Kreatur gleichgestellt in nicht mehr verlierbarer Solidarität.
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Kein Wunder, dass es die Armen waren, die vor knapp zweitausend Jahren magisch von den entstehenden christlichen Gemeinden angezogen wurden. Das hing zusammen mit Jesu Wirken für die Kranken, Nackten, Hungrigen, für die  unter Gewalt und Ausbeutung leidenden. Sie gewannen in den Gemeinden Selbstbewusstsein: „Wir sind wer! Wir sind Geliebte Gottes. Er will, dass wir leben. Er wird die Machtverhältnisse umkehren – so, wie Jesus das durch sein Handeln in dieser Welt schon angedeutet und vorgelebt hat.“ 

Die Attraktion der ersten Gemeinden lag neben dieser Vermittlung von Selbstbewusstsein und Selbstwertgefühl auch darin, das sie solidarische Gemeinschaften waren. Bald kümmerte man sich auch um bettelarme Nichtchristen. Diakonie wurde zu dem, was man heute Alleinstellungsmerkmal nennt, zum wichtigen Faktor für die Außendarstellung der christlichen Kirche auf dem spätantiken Religionsmarkt. 
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Kirche Jesu Christi diskutiert offen über Reichtum und Gewalt. Kirche hofft auf und arbeitet für Veränderung. Kirche  mobilisiert Widerstand gegen Ausbeuter und Unterdrücker. 

Kein Wunder, dass heute Kirchen in Weltregionen wachsen, wo Menschen in vielfältiger Not leben. Sie finden fast unvermittelt Anschluss an die ursprünglichen Traditionen und Hoffnungen unseres Glaubens. 

René Krüger, Rektor einer bekannten evangelischen Hochschule in Buenos Aires, formulierte 2003 bei einer Tagung in Bad Boll die Überzeugung vieler Millionen ChristInnen im Süden: „Das Zeugnis der Bibel ist eindeutig: Gott steht auf der Seite der Armen, Ausgestoßenen, (Unterdrückten) und Hilfsbedürftigen. Wer sich an ihnen vergeht, indem er an ihrer Not schuld ist, oder sie darin belässt, hat den lebendigen Gott gegen sich.“  (Kürschner-Pelkmann 17).
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Also sollten wir doch „Nussknacker“ spielen, indem wir die Kiefer der Liebe die bösen Nüsse zermahlen lassen? Im Sinne eines Lebens in der Nachfolge des Gottes, der sich in der Person Jesu Christi selbst entäußert hat? 

Das könnte heißen: Nicht wegschauen, wenn Gewalt passiert. So, wie es vor ein paar Tagen ein türkischer Mann in der U14 nach Heslach getan hat, als er es nicht ertragen konnte, wie ein erwachsener Mann ein Kind in aller Öffentlichkeit quält und die Polizei verständigt hat.

Das könnte heißen: Sich der Wahrheit verpflichten. Sich wehren gegen die verlogene Politik, die im Moment Arbeitslose im Wesentlichen selbst für ihr Schicksal verantwortlich macht und mit dem repressiven Moment der Pflicht zur Erwerbsarbeit konfrontiert – obwohl es für diese objektiv überhaupt keine Jobs gibt.

Das könnte heißen: Eine offene Diskussionen suchen über Reichtum und sich nicht beirren lassen von dem immer wieder auftauchenden Vorwurf des Sozialneids in diesem Zusammenhang, wenn nüchterne Daten zur sozialen Ungleichheit angeführt werden.
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Das könnte auch heißen: positive Aktionen starten.

Das könnte aussehen wie die Aktion „Bürger in die Schulen“. Besser gestellte, gut ausgebildete Männer und Frauen gehen in Bremen im Rahmen dieser Aktion in Schulen, um Kindern und Jugendlichen aus bildungsfernen, sprich: armen Schichten zu helfen, ihren Startnachteil in unserem Bildungssystem wenigstens etwas zu kompensieren.

Das könnte aussehen wie die von Simon Rattle und den Berliner Philharmonikern gestartete Aktion „Dance for life”, in der Kinder und Jugendliche aus bildungsfernen, sprich: armen Schichten über professionell organisierte und inszenierte Tanzprojekte das mit Leib und Seele erfahren, was sie dringend brauchen: Gelingen, Erfolg, Stolz, Selbstachtung, Selbstwertgefühl, Glück. Damit sie in welcher Form auch immer mit leuchtenden Augen und erfülltem Herzen Worte  nachsprechen können wie diese:
Meine Seele erhebt den Herren,  und mein Geist freut sich Gottes, meines Heilandes; denn …er stößt die Gewaltigen vom Thron und erhebt die Niedrigen. Die Hungrigen füllt er mit Gütern und lässt die Reichen leer ausgehen. Amen.
Pfarrer Klaus Pantle 

Fürbitten

Du Gott, unsere Sehnsucht wirst Mensch.

Du fliehst die Kälte einer glorreichen Einsamkeit.

Du wählst unser Leben und frierst als Kind in einem Stall. 
Du fliehst vor der Macht des Schwertes nach Ägypten, 
wie so viele deiner Brüder und Schwestern 
bis auf den heutigen Tag geflohen sind. 
Du teilst mit den meisten Menschen die Erfahrung, 
dass das Brot und das Wasser,

das Dach über dem Kopf und das Herdfeuer,

die Ruhe des Lebens und des Sterbens 
nicht selbstverständlich gegeben sind. 
Du hast bis zum Blutschweiß mit uns 
die Angst vor dem Tod geteilt.

Deine Heiligen haben mit dir 
die Angst vor der Folter und dem Tode geteilt.

Deine Sehnsucht nach uns treibt dich

bis in unser Brot und unseren Wein. 
Nichts ist mehr bedeutungslos, 
seit du Mensch geworden bist. 
Nicht die Angst der Menschen, 
nicht das Brot der Menschen,

nicht die Sicherheit der Menschen,

nicht, ob Krieg ist oder Frieden,

nicht, ob einer gefoltert wird oder frei lebt, 
nicht, ob einer weint oder einer glücklich ist. 
Lehre uns schätzen, was du schätzt:

das Brot und den Wein, 
den Frieden, die Freiheit, 
die Wärme, unser Wasser,

die Reinheit unserer Herzen 
und unsere Kraft für das Leben.

Lehre uns, was wir am meisten brauchen:

die Achtung vor unserer eigenen Würde,

dass wir unsere Kraft schätzen und sie nicht vertun, 
dass wir keinen Schmerz verachten,

auch unseren eigenen nicht,

dass wir uns selber nicht verraten, 
indem wir anderen das Leben nehmen.

Sei unser Herr, 
korrigiere unsere unwürdigen Absichten 
und lenke unsere Wünsche, 
dass sie auf das Leben gehen und nicht auf den Tod. 
Gott, unsere Schwester, Gott, unser Bruder, 
lass dich nicht vertreiben durch unseren Verrat. 
Bleibe bei uns im Leben und im Sterben.
Amen.

(Nach Dorothee Sölle)
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